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Jounieh, den 08. April 1974


Liebe Eltern,


hier ist der erste Bericht aus meiner neuen Heimat am anderen Ufer des Mittelmeeres, auf den Ihr sicher schon gespannt wartet. Heute vor zehn Tagen landete ich am späten Abend auf dem Beiruter Flughafen, wo ich nicht nur von Yussuf sondern von einer Delegation seiner und meiner neuen Familie erwartet wurde. Mit vier Wagen waren sie gekommen, um das neue Familienmitglied willkommen zu heißen. Ein Regen von Wilkommensgrüßen in französischer und arabischer Sprache prasselte auf mich herab. In der kleinen Autokolonne fuhren wir dann Richtung Norden. Unterwegs gab es einen stop over mit Kaffeepause bei einer der Schwestern von Yussuf. Mit erneuerter Kraft ging es dann weiter in die kleine Stadt Jounieh, wo Yussuf zur Zeit mit zwei Schwestern wohnt, die in dieser Schulstadt als Lehrerinnen tätig sind.


Unterstützt von zwei Schwägerinnen hatten die Schwestern ein üppiges Festessen zubereitet mit einer reichhaltigen Mezze (Vorspeisen), exotischen Früchten und Desserts. Nach der ausgedehnten Mahlzeit fuhren die Abholenden in ihr Dorf zurück, und wir Verbleibenden fielen müde in die Betten.


Jounieh ist eine hübsche Kleinstadt am Meer mit vielen Schulen und Kirchen. Als die Schwestern eine Lehrstelle in einer der hiesigen Schulen gefunden hatten, waren sie unter großem Protest eines Teils der Familie aus ihrem Dorf hierher gezogen. Im Orient ist es ungewöhnlich, dass unverheiratete junge Frauen alleine wohnen. Nur dem Umstand, dass der Besitzer des kleinen Häuschens ein entfernter Verwandter ist, der selber in der unteren Etage wohnt und sie im Auge behalten kann, hatten sie es schließlich zu verdanken, dass die Familie ihren Entschluss schweren Herzens akzeptierte. Als Yussuf im letzten Jahr aus Deutschland zurückkehrte, konnte er gleich hier einziehen und sich an der Miete beteiligen. Wir bewohnen hier zwei geräumige Schlafzimmer, einen Salon, den man nur betritt, wenn man Besuch hat, eine geräumige Essküche und eine winzige Dusche. Leider haben wir keinen Blick auf das Meer und die „schönste Bucht des Landes“, wie es heißt, obgleich wir oberhalb der Altstadt auf einer Anhöhe wohnen.


Gut, dass ich zwei Tage vor Schulbeginn hier eintraf, so konnten wir mit den Schwestern noch einige Ausflüge ins grüne Hinterland machen. Wir fuhren ins legendäre Adonistal, wo es im Vaterhaus wieder ein üppiges Festessen gab; wir besuchten das phönizische Byblos, das ich von früheren Besuchen im Libanon kannte und das Qadischatal (Heiliges Tal) mit seinem uralten Zedernhain.


Am dritten Tag begann der Ernst des Lebens. Jeden Morgen zu früher Stunde fährt Yussuf seine Schwestern zu ihrer Schule, um dann die weite Strecke nach Beirut zurückzulegen, wo sich die Deutsche Schule befindet, in der er unterrichtet. Die Schwestern kommen am späten Nachmittag zurück, beladen mit Einkaufstaschen, und es beginnt die gemeinsame Arbeit der Zubereitung des Abendessens. Das Essen hat in diesem Lande einen hohen Stellenwert und die Zubereitung ist sehr zeitaufwendig, da alles selber gemacht wird. Fertiggerichte gibt es hier so gut wie nicht. Wenn Yussuf abends nach Hause kommt, ist der große Tisch in der Essküche gedeckt und wir essen bei lebhaftem Austausch der Tagesereignisse.


Wie Ihr seht, verhungert man hier nicht und lebt sehr gesellig. Vor dem Alleinsein scheinen sich die Libanesen zu fürchten. Vor ihrem Schulbeginn hatten die Schwestern dafür gesorgt, dass ich nicht alleine bin, solange sie unterrichten. Dabei hatte ich mich auf das Alleinsein nach all dem Trubel sehr gefreut, denn ich hatte vor, einige Briefe zu schreiben. Doch kaum waren die Schwestern aus dem Haus, da schellte es mehrfach und einige Nachbarinnen kamen, setzten sich in den Salon, ließen sich Kaffee und Früchte servieren und redeten laut und munter von Kochrezepten, ihren Kindern, ihren Männern usw. Das ist ein Ritual, das man „subhiye“ nennt. Sobald die Männer aus dem Haus sind, treffen sich die Frauen reihum bei einer der Nachbarinnen, und bei Kaffee und Gebäck tauschen sie sich aus über ihre Sorgen und ihre Freuden, bevor sie ihre eintönige Hausarbeit beginnen.


So abwechslungsreich und notwendig dieses Ritual für die einheimischen Frauen auch sein mag, für mich war die Aussicht auf ein Leben in ständiger Verfügbarkeit und Gesellschaft – ohne schöpferische Einsamkeit – fast ein kleiner Kulturschock. Gott sei Dank hat Yussuf viel Verständnis. Ihm war es nach seinem Studium und der Dozentur in Deutschland ähnlich ergangen, und er erklärte mir, dass die Menschen hier andere Voraussetzungen und andere Lebenserwartungen haben, die zu respektieren sind. Wir aber sollten unsere Lebensträume verwirklichen, die vielleicht anregend sein könnten für andere. Wie gut, dass ich so einen toleranten Lebensgefährten habe!


Damit genug für heute. Seid herzlich umarmt.


Ursula




Jounieh, den 15. April 1974


Ihr Lieben,


im Nachbarhaus hat sich gestern ein kleiner Junge an einer Flinte, mit der er spielte, tödlich verletzt. In und vor dem Haus ist eine Menschenmenge versammelt. Den ganzen Morgen schon spielt eine Gruppe von Bläsern und Trompetern Trauermusik. Eine Reihe von Priestern und Mönchen psalmodieren ihre Gebete und Lieder durch Lautsprecher – ab und an von Gewehrsalven unterbrochen. Drei Stunden geht das schon so ohne Ermüdungserscheinungen. Merkwürdige Gebräuche, nicht wahr? Für mich sind sie gewöhnungsbedürftig.


Vielleicht wundert Ihr Euch, dass Priester hier auf offener Straße und sogar durch Lautsprecher liturgische Gesänge anstimmen können – und das in einem arabischen Land! Glaubt Ihr auch – wie die meisten Europäer – dass alle arabischen Länder muslimisch sind? Der Libanon ist unter allen anderen arabischen Ländern, in denen der Islam die Staatsreligion ist, die rühmliche Ausnahme. Hier gab es lange Zeit mehr als 50 % Christen. Deshalb muss der libanesische Staatspräsident laut Verfassung immer ein maronitischer Christ sein. Je nach Anteil werden dann die anderen politischen Ämter vergeben: der Ministerpräsident wird unter den Sunniten ausgewählt, der Parlamentspräsident unter den Schiiten usw. Die Komponenten der Politik sind hier keine Parteien wie bei uns – sondern Religionsgemeinschaften, was allerdings die Gefahr des Konfessionalismus in sich birgt.


In diesem kleinen Land, das etwa so groß ist wie Hessen, leben 18 Religionsgemeinschaften: Sunniten, Schiiten, Drusen, Maroniten, Melkiten, Armenier, Chaldäer, Kopten, Orthodoxe, Katholiken, Protestanten, Alawiten, Ismaeliten, Juden usw. (d. Armenier sind gespalten in apostolische und katholische Armenier und die Katholiken in syrische und römische Katholiken). Und diese zahlreichen Gruppierungen leben auf kleinstem Raum mehr oder weniger friedlich zusammen. Der Libanon könnte für die Welt ein Vorbild für gelungenes Zusammenleben sein, vorausgesetzt, dass dieses Gleichgewicht nicht von außen gestört wird, denn jede Religionsgemeinschaft hat eine Schutzmacht: die Sunniten Saudiarabien, die Schiiten den Iran, die Maroniten Frankreich, die Drusen England und die Orthodoxen Russland, die Stellvertreterkriege im Libanon führen könnten …


Nach dem Prinzip „Gleich und gleich gesellt sich gern“, haben sich die Religionsgemeinschaften in verschiedenen Regionen des Landes angesiedelt, die sie prägen. Wir leben hier im Kesrouan in einer mehrheitlich christlichen Region und Jounieh ist die Christenhauptstadt.


Hier gibt es keine Moschee, was ich ein wenig bedaure, denn als Orientalistin bin ich immer entzückt und beglückt, wenn ich in Beirut oder Byblos die Glocken und den Muezzin gleichzeitig zum Gebet einladen höre. In Jounieh gibt es zahlreiche Kirchen und Schulen der christlichen Gemeinschaften und auf unserem Hausberg thront eine überlebensgroße Statue der „Notre Dame du Liban.“


Während der französischen Mandatszeit kamen französische Ordensleute aller Kongregationen in den Libanon und gründeten hier französischsprachige Schulen. Yussufs Schwestern lehren beispielsweise an der Schule der „Sainte famille“, deren Leiterin eine französische Ordensfrau ist und ein Père Blanc aus Frankreich gibt den Religionsunterricht und liest die Messe. Ihr seht, welchen spirituellen Reichtum es in diesem kleinen Land gibt.


Mir präsentiert sich der Libanon wie ein Januskopf: mit einem Gesicht schaut er Richtung Westen nach Rom und Paris und orientiert sich an ihren Werten, und das andere Gesicht ist nach Mekka und Medina gewandt und ist von ihren Werten geprägt.


Verzeiht mir, ich bin ins Philosophieren gekommen, aber ich glaube, ohne diese grundsätzlichen Fakten kann man den Libanon nicht verstehen.


Vielen Dank für Eure Post aus Meran. Wir freuen uns, dass Ihr gut untergekommen seid und schönes Wetter habt, und wir wünschen Euch eine erholsame Zeit


Yussuf und Ursula




Jounieh, den 23. April 1974


Ihr Lieben,


heute gibt es eine Neuigkeit für Euch: ich habe einen Job und verbringe meine Zeit nicht mehr nur damit, für die Nachbarinnen Mokka zu kochen und ihren Familiengeschichten zu lauschen! Der Leiter des Orient-Instituts in Beirut, wo ich ja ein Auslandsjahr verbrachte, hat Yussuf gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, den Buchbestand der Institutsbibliothek zu überprüfen nach fehlenden oder falsch einsortierten Büchern und bei der Katalogisierung zu helfen. Nun fahre ich an drei Tagen in der Woche morgens oder mittags nach Beirut und arbeite wieder in der traumhaften Villa des Orient Instituts, die mitten im Zentrum der Stadt liegt. Die Arbeit gefällt mir, da es sich um eine Bibliothek handelt, die auf Orientalistik spezialisiert ist und ich bei meiner Arbeit auf so viele anregende Bücher stoße, die ich ausleihen darf.


Außerdem verlasse ich gerne ab und an unsere schöne, ruhige Provinz für die Hauptstadt mit ihrem Weltstadtflair, trinke im Literatencafé ‚Horseshoe‘ einen Espresso, verbinde die Arbeit mit einem Besuch im Nationalmuseum oder flaniere auf der Corniche, der Strandpromenade am Meer, wo Menschen aus aller Welt promenieren. Yussuf kommt nach seinem Unterricht an der Deutschen Schule dazu und hilft mir. Abends fahren wir gemeinsam nach Hause, haben Zeit für Gespräche oder machen unterwegs Besuche. Auf diese Weise kann ich ein wenig zum gemeinsamen Haushalt beitragen. Die Arbeit in ausländischen Institutionen und Firmen ist hier sehr begehrt, denn sie entlohnen ihre Mitarbeiter bedeutend besser und regelmäßiger als einheimische Arbeitgeber.


Auf einem unserer Heimwege haben wir einen Plan geschmiedet. Wir werden uns ein kleines Grundstück suchen – unweit der Schwestern – und mit Blick aufs Meer. Wir wollen unser eigenes Leben führen als eine Synthese von Ost und West – mit viel Gastfreundschaft und Geselligkeit wie hier im Orient, aber auch mit Raum für Zweisamkeit und schöpferische Einsamkeit. So hoffen wir, die guten Seiten beider Lebensstile und Lebensgewohnheiten zu vereinen und Goethes Devise zu befolgen: „Orient und Okzident sind nicht mehr zu trennen“. Ein reicher Verwandter und eine befreundete, reiche ‚Scheicha‘ von Yussuf haben uns bereits Darlehen angeboten.


Nun muss ich Schluss machen. Für heute abend haben wir Yussufs Brüder und Schwestern zu einem Familienessen eingeladen, und es gibt noch einiges vorzubereiten. Während des Essens muss ich meine Ohren spitzen, denn der libanesische Dialekt, den man hier spricht, unterscheidet sich von der arabischen Hochsprache, die ich gelernt habe, wie unser Hochdeutsch vom bayrischen Dialekt. Aber die jüngeren Geschwister sprechen auch Französisch und helfen mir, zu verstehen.


Seid lieb gegrüßt von Yussuf und mir.




Jounieh, den 02. Mai 1974


Ihr Lieben,


der Mai ist gekommen! Auch hier ist er einer der schönsten Monate des Jahres. Es ist noch nicht zu heiß, aber die Sonne scheint permanent. Überall blühen jetzt die blauen Jakarandabäume, die ich so gerne sehe.


Stellt Euch vor, mit Hilfe von Yussufs ältestem Bruder, dem Bürgermeister von Yahchouch, haben wir ein Grundstück in Jounieh in Aussicht. Raji hat seinem Kollegen in Jounieh und den Mitarbeitern im Serail von unserer Suche nach einem Bauplatz in Jounieh berichtet, und wenn Raji etwas in die Hand nimmt, so kann man sicher sein, dass es zum Erfolg führt. Schließlich ist er nicht umsonst seit 18 Jahren Bürgermeister und wird immer wieder neu gewählt. Er ist mit allen Wassern gewaschen. In seinem Dorf fungiert er als Medizinmann, Heiratsvermittler Schiedsrichter, Streitschlichter und vieles mehr.


Unter den drei Grundstücken, die man ihm vorschlug, kommt eines unserem Wunschtraum ganz nahe: 500 qm Boden auf einer Anhöhe oberhalb der schönen Bucht von Jounieh, mit Blick aufs Meer, vom Yachthafen bis zum Casino du Liban. In der Umgebung gibt es nur einzelne Landhäuser. Das Grundstück kann man für knapp 10.000 Libanesische Pfund (etwa 8.000 Dollar) erwerben. Es wäre der ideale Platz für unser Traumhaus. Es wäre mir sehr lieb, in Jounieh zu bleiben. Es liegt nur 18 km von der Hauptstadt entfernt und ist eine andere Welt mit viel Natur und Ruhe.


Schon bei meinem ersten Aufenthalt hatte mich diese kleine Stadt angelacht. Es war die Zeit der Zitronenblüte, und der Duft allenthalben war faszinierend. In der Altstadt, die aus einer langen Straße, gesäumt von alten Steinhäusern mit Arkaden und roten Dächern besteht, gibt es alles ,was man braucht, dazu viele Kirchen, Schulen und sogar eine Universität. Die Stadt liegt in der Mitte zwischen Beirut und meinem Lieblingsort, dem phönizischen Byblos, und die Natur rundum ist bezaubernd, kurz der ideale Sitz im Leben! Was haltet Ihr davon?


Seid für heute herzlich gegrüßt und umarmt von


Y. u.U.




Jounieh, den 12. Mai 1974


Ihr Lieben,


das war ja eine tolle Nachricht in Eurem letzten Schreiben! Ihr wollt uns wirklich 10.000 Dollar überweisen als Startkapital für unseren Wohnsitz im Libanon? Lasst Euch herzlich und dankbar umarmen. Ja, es ist wichtig, dass wir bei diesem Angebot schnell zuschlagen, bevor es anderweitig verkauft wird. Wenn wir erst einmal das Grundstück besitzen, können wir langfristig planen. Mit Eurem großzügigen Angebot legt Ihr den Grundstein für ein glückliches Leben in den eigenen vier Wänden. (Die sind wichtig, wenn man im Ausland wohnt, um zur Großfamilie eine wohlwollende Distanz halten zu können.) Danke!


Und nun zu dem anderen Thema Eures Schreibens. Ich wusste garnicht, dass sich unsere Verwandtschaft für Yussufs Religion interessiert und dass einige meinen, er sei ein Muslim. Aber das kennen wir zur Genüge aus Freiburg. Wenn wir in Freiburg zusammen in der Mensa speisten und Yussuf ein Schweineschnitzel bestellte, so hieß es prompt: "Schweinefleisch ist doch verboten bei Ihnen!“ Und wenn wir abends in fröhlicher Runde einen Wein tranken, kam garantiert der Kommentar: "Sie dürfen doch keinen Alkohol trinken!“ Offenbar glauben alle Europäer, dass jeder Araber ein Muslim ist. Wenn Yussuf sich dann als Christ outete, waren alle sprachlos. Oft fragte man dann, wann er konvertiert sei. Yussuf konterte dann: „Ist Christus in Europa oder im Orient geboren? Wir sind also die Urchristen, und Ihr seid irgendwann konvertiert." Dann sagte keiner mehr was.


Ja, die Christen im Libanon und in Syrien sind Urchristen. Hier im alten Antiochien wurden sie zum ersten Mal als „Christen“ bezeichnet. Durch die Invasion des Islam im 7. Jh. wurde ihre Zahl gewaltig dezimiert, doch im Libanon waren sie über lange Zeit die größte Bevölkerungsgruppe. Ihr könnt die lieben Verwandten beruhigen, dass Yussuf ein maronitischer Christ ist, aber damit werden sie nicht viel anfangen können, denn im Westen sind die ‚orientalischen Christen“ ja so gut wie unbekannt.


Ich will Euch ein bißchen über sie berichten, damit Ihr die Konfession Eures Schwiegersohnes kennt, und wenn nötig, darüber informieren könnt: Im Orient gibt es eine Vielzahl christlicher Konfessionen (z. B. Maroniten, Melkiten, Armenier, Kopten, Chaldäer, Syrisch orthodoxe und Syrisch katholische Kirche, Katholiken und Protestanten.) Eine davon sind die Maroniten, deren Name sich von einem syrischen Einsiedlermönch ableitet, der im Jahre 410 starb. Infolge der Christenverfolgung durch die islamischen Eroberer flohen die Anhänger des heiligen Maron im 7. Jh aus ihrem Kloster in die Berge des Libanon, und gründeten dort Kirchen und Klöster.


Als die Kreuzfahrer im Mittelalter in diese Region kamen, verbündeten sich die Maroniten mit ihnen. Im Jahre 1181 vollzog der maronitische Patriarch den Anschluss an die katholische Kirche. Er erkannte den Papst als Oberhaupt an, und im Gegenzug konnten die Maroniten ihre Riten und Traditionen beibehalten. Sie haben immer noch verheiratete Priester und ihre liturgische Sprache ist Arabisch und Aramäisch. Das maronitische Kirchenoberhaupt trägt den schönen Namen „Patriarch von Antiochien und dem gesamten Orient.“


Im Jahr 1584 gründete Papst Gregor XIII. das Maronitische Kolleg in Rom, wo die Führungskräfte der Maroniten ausgebildet werden, was eine Latinisierung der maronitischen Konfession zur Folge hatte, die auf einer Reformsynode im libanesischen Kloster Louaize festgeschrieben wurde. Doch die liturgische Sprache ist nach wie vor Arabisch und Aramäisch mit uralten, wunderbaren poetischen Gesängen, denen ich immer mit Begeisterung lausche. Ich denke, nun seid ihr hinreichend informiert über die Religionszugehörigkeit Eures Schwiegersohnes. Wenn Ihr zu uns kommt, werden wir die alten Klöster und Kirchen im Gebirge aufsuchen.


Ihr seht, ich habe mich hinreißen lassen von einem Thema, das mich sehr interessiert. Nun aber muss ich schließen. Wir gehen gleich in ein Konzert der Universität Kaslik. Bis bald und seid nochmals herzlich bedankt.


U. u. Y.




Jounieh, den 21. Mai 1974


Ihr Lieben,


zuallererst ganz herzlichen Dank für Eure Überweisung. Nun sind wir glückliche und stolze Besitzer eines kleinen Stückes Erde im Zedernland mit seiner 7000jährigen Geschichte und Kultur. In der Bibel wird der Libanon etwa 100 mal erwähnt, und zwar als das Land, „in dem Milch und Honig fließt." In dem poetischsten Text der Bibel, im Hohenlied heißt es von der Braut: „Der Duft deiner Kleider ist wie des Libanon Duft“ und vom Bräutigam „Seine Gestalt ist wie der Libanon, erlesen wie Zedern." Und im NT wird berichtet, dass Jesus nach Sidon und Tyros kam, um sich auszuruhen. Wie schön, in diesem Land seinen ‚Sitz im Leben‘ zu haben!


Unter Yussufs zahlreichen Freunden hier gibt es auch einen Architekten und Bauingenieur, und der wird unsere Vorstellungen von unserer Wohnung in einen Bauplan umsetzen. Diese Woche haben wir einen Gesprächstermin mit ihm. Und unter den Verwandten von Yussuf gibt es einen Baumeister, der unser Häusle bauen wird. Arbeiter kann man hier an jeder Straßenecke finden. Es sind meist Syrer, die in ihrem Land noch viel weniger Lohn erhalten als die schon geringen Löhne im Libanon. Libanesen machen sich nicht gerne die Hände schmutzig. Sie sind lieber als Kaufleute tätig.


Neulich hörten wir an der Uni Kaslik ein schönes Konzert. Einer der Mönche dieser Mönchsuniversität ist ein bekannter Musikwissenschaftler.Er erforscht die sakrale Musik der Maroniten und verbreitet sie durch seinen Chor. Anders als die amerikanische und französische Universität liegt sie nicht in der Hauptstadt sondern in der Provinz mit dem Einzugsbereich des gesamten nördlichen Libanon. Nach dem Konzert gab es einen Cocktail, und wir unterhielten uns angeregt mit einem der Mönche, der in Deutschland studiert und über Lessing promoviert hat. Als er hörte, dass ich nach dem Studium einige Jahre Dozentin am Goethe-Institut war, bis ich Yussuf in den Libanon folgte, war er sehr interessiert. Er hat vor, im nächsten oder übernächsten Semester einen Deutschkurs an der Uni einzuführen und würde mich gerne als Lehrkraft engagieren. Mir würde diese Tätigkeit natürlich großen Spaß machen, und für unser Häusle wäre ein Universitätshonorar nicht schlecht. Hoffentlich klappt das irgendwann. Drückt mir bitte die Daumen und seid für heute herzlich gegrüßt.


Y.u.U.




Jounieh, den 30. Mai 74


Hallo, meine Lieben,


Du wirfst mir vor, lieber Vati, dass ich Euch nur von der Schönheit und Bedeutung des Libanon schreibe, während Ihr in den Nachrichten nur von Spannungen zwischen Israel und den Palästinensern hört, die im Libanon ausgetragen werden.


Ja, es gibt auch Spannungen im Land, seitdem aufgrund des unseligen Vertrages von 1969 den Palästinensern gestattet wurde, aus Ägypten in den Libanon umzuziehen. So kamen mehrere 100.000 Palästinenser mit ihrem Headquarter in den Libanon, um hier in der sogenannten „intifada“ ihre Kämpfe gegen Israel auszutragen, und Israel reagiert im Gegenzug mit Angriffen auf den Libanon. Außerdem machen sie die einheimischen Muslime glauben, dass sie durch ihre Präsenz eine überwältigende Mehrheit besitzen, sodass das ausgewogene politische Proporzsystem, mit dem der Libanon bisher gut ausgekommen ist, jetzt zu ihren Gunsten korrigiert werden müsste. Kürzlich haben die Palästinenser in einem Selbstmordkommando die israelische Ortschaft Kyriat Shmona angegriffen, und es gab mehrere Tote. Daraufhin erfolgte ein israelischer Angriff auf den Südlibanon.


Zur Zeit gibt es aber Verhandlungen, in denen die libanesische Regierung von den palästinensischen Widerstandskämpfern verlangt, die Operationen gegen Israel einzustellen und die Souveränität und Sicherheit des Libanon zu respektieren. Davon habt Ihr sicher nicht gehört, denn unsere Nachrichten sind ja auf Negativinformationen fokussiert. Um uns braucht Ihr Euch aber keine Sorgen zu machen, denn diese Auseinandersetzungen spielen sich im Südlibanon ab und schwappen manchmal bis nach Beirut über. Aber hier, in der überwiegend christlichen Region des Libanon, erfahren wir davon auch nur durch die Medien. Wie gut, dass wir unseren Wohnsitz im Libanon hier gewählt haben!


Es gibt auch noch eine erfreuliche Nachricht für Euch: bald werden wir uns in Deutschland wiedersehen, denn ich werde im Juli und August im Goethe-Institut Freiburg unterrichten. Als ich am GI kündigte, hatte ich zugesagt, für Sommervertretungen zur Verfügung zu stehen. Im Sommer haben die Inlandsinstitute nämlich die meisten Studenten, und viele Lehrer gehen in Urlaub. Dann bietet das GI den Kollegen in Auslandsinstituten, die oft 3 Monate Ferien haben, an, im Inland Sommervertretung zu machen und sorgt in dieser Zeit für eine Unterkunft. Die Sachbearbeiterin, die ich gut kenne, hat mir meinen Wunsch erfüllt, und mich für Freiburg eingeteilt. Ich werde Mitte Juni für ein bis zwei Wochen zu Euch kommen und Ende Juni nach Freiburg fahren. Yussuf kann sich nur für einen Monat freimachen. Er muss u.a. die Bauarbeiten beaufsichtigen. Sicher kommt er im August, wenn es im Libanon unerträglich heiß ist, und wir können zusammen zurückfahren. Er freut sich auch auf Freiburg, wo wir uns kennengelernt haben. Bis bald also! Es grüßen Euch


Y. u. U.




Jounieh, den 01. Juni 1974


Ihr Lieben,


letzten Samstag hättet Ihr hier sein sollen! Es gab einen Großeinsatz auf unserer Baustelle. 15 Arbeiter waren hier, um den Zement anzurühren – in Handarbeit versteht sich – ihn hinaufzutragen und die erste Terrasse zu errichten, die wegen des abschüssigen Terrains auf bereits aufgerichtete Säulen aufgebaut wird. Die so entstandene offene Säulenhalle kann als Garage genutzt werden. Yussuf und ich haben mitgeholfen, wie Ihr auf den beiliegenden Fotos seht. Jetzt steht die erste Terrasse, und schon von dort hat man einen traumhaften Blick auf das Meer zur einen Seite und auf die Berge zur anderen Seite.


Es ist hier üblich, dass ein Baumeister mehrere Bauplätze gleichzeitig bedient. Wenn einer der Bauherren nicht mehr zahlen kann oder will, arbeitet er solange beim nächsten, bis der erste wieder zahlungskräftig oder -willig ist. Doch da ‚Muallim‘ Maron ein Verwandter ist und weiß, dass wir pünktlich zahlen, haben wir Privilegien.


Kürzlich haben wir in Jounieh ein anderes deutsch-libanesisches Ehepaar kennengelernt. Er ist Besitzer und Chefarzt des hiesigen Krankenhauses und sie eine Künstlerin aus Essen, die an der Folkwang-Hochschule promoviert hat. In ihrer Malerei versucht sie eine Synthese zwischen östlichem und westlichem Stil. Vor vielen Jahren unternahm sie mit ihrer Mutter eine Reise in den Libanon. Als ihre Mutter plötzlich krank wurde, ging sie mit ihr in besagtes Krankenhaus. Dort wurde ihr Schicksal besiegelt: „es war Liebe auf den ersten Blick“ sagte sie.


Gestern abend waren wir in ihrer prächtigen Villa am Meer zu Gast. Es waren noch drei andere deutsch/libanesische Paare geladen. Die deutschen Frauen waren Kindermädchen (au pair) bei unseren Gastgebern gewesen, bis sie sich in einen Einheimischen verliebten oder er in sie. Es gab deutsch-libanesische Musik und ein köstliches deutsch-libanesisches Essen, das von mehreren Bediensteten aufgetragen wurde. Wir erfuhren, dass es größere Gruppen deutscher Frauen in Tripolis, Beirut und im Süden des Landes gibt, die sich untereinander treffen. Und einmal im Jahr treffen sich alle deutschen Frauen zum Weihnachtsbasar.


Ihr seht, ich bin nicht die einzige, die sich in einen Libanesen verguckt hat. Wir grüßen und umarmen Euch


Y. u. U.




Jounieh, den 07. Juni 1974


Ihr Lieben,


bald werden wir uns sehen und viel Zeit zum Erzählen haben. Heute will ich Euch nur meine Ankunft bekanntgeben. Ich werde am Freitag, den 14. Juni nachmittags in Frankfurt landen und irgendwann am Abend bei Euch eintreffen


Yussuf hat vor, Ende Juli mit dem Wagen nachzukommen, damit wir Freiburgs schöne Umgebung bereisen können. Wenn Ihr uns dort besucht, machen wir gemeinsame Ausflüge. Auf dem Rückweg kann ich auf diese Weise Bücher und Schallplatten mitnehmen.


Bis bald!


Ursula




Jounieh, den 06. September 1974


Ihr Lieben,


heute schreibe ich euch wieder aus dem Libanon. Unsere Heimreise war sehr abwechslungsreich und abenteuerlich. Unser erster Halt war das schöne Wien, wo wir Freunde besuchten – auch ein deutsch-libanesisches Ehepaar. Von da aus ging es nach Budapest. Da gab es einen Kongress, und alle Hotels waren belegt. Wir suchten uns das Restaurant aus, das am längsten geöffnet hat, und verbrachten dort höchst angenehme Stunden bei Tokaierwein und Zigeunermusik. Als wir um 03.00 Uhr den schönen Ort verlassen mussten, schliefen wir noch ein wenig im Wagen. Bei Tagesanbruch fuhren wir weiter – durch die Pusta – mit Ziel Beograd (Belgrad), Dort fanden wir glücklicherweise ein komfortables Hotel und konnten am Morgen ausgeschlafen die Reise fortsetzen. An den Grenzübergängen trafen wir immer wieder die gleichen Mercedesfahrer, die in Deutschland oder Belgien alte Mercedesse gekauft hatten, um sie im Orient gewinnbringend zu verkaufen. Stundenlang wurden sie an den Grenzübergängen gründlich durchsucht, während wir mit unserem kleinen Citroen stets durchgewunken wurden. Aber später holten uns die großen Wagen wieder ein auf dieser „Todesstraße“, wie sie der vielen Unfälle wegen heißt, zwischen Europa und dem Orient.


In Bulgarien angekommen, durften wir nur 80km/h fahren. Zusehends wurde es orientalischer. Wir fuhren durch Städtchen und Dörfer mit weißen Minaretten und Moscheekuppeln. Abends erreichten wir die Hauptstadt Sofia, besuchten dort die prächtige orthodoxe Kirche und schliefen in einem großen Hotel mit sehr kargen Zimmern. Unser nächstes Ziel war Istanbul. Auf dem Weg entdeckten wir noch in Bulgarien das hübsche Städtchen Plowdiw, das wir besichtigten. Für Istanbul hatten wir zwei Tage eingeplant. Wir fanden schnell ein kleines sauberes Hotel ganz in der Nähe der Aya Sofia. Diese einstmals „schönste Kirche der Christenheit“ faszinierte uns mit ihren goldenen Mosaiken. Obwohl sie inzwischen eine Moschee war und jetzt ein Museum ist, kann man noch die christlichen Motive des Pantekrators der Madonna und der Engel bestaunen; auch die großartige ‚Blaue Moschee‘ besichtigten wir und das Schloss ‚Dolmabahce‘ am Bosporus, in dem die osmanischen Sultane mit ihren vier legalen Ehefrauen und den hunderten Nebenfrauen residierten. Wir fanden das kleine Cafe von Pierre Loti mit herrlicher Aussicht auf Istanbuls Altstadt und bummelten durch den labyrintischen Basar, wo Yussuf mir einen Ledermantel – nach langem Feilschen – kaufte. Nachts wurden wir vom Gebetsruf des Muezzin geweckt, der ganz in unserer Nähe durch Lautsprecher verkündet wurde.


In Istanbul wären wir gerne noch länger geblieben, aber der Wagen, der rollte … am frühen Morgen Richtung syrischer Grenze. Yussuf wusste von einem kleinen Grenzübergang, der den Weg wesentlich verkürzte und den er auf seiner Hinreise schon benutzt hatte. Es gab nur wenige Autofahrer, die diese schöne Strecke, entlang des Meeres fuhren. Dieser Übergang war ein Einmannbetrieb mit ein paar Assistenten. Der Beamte nahm herablassend Yussufs Papiere entgegen und bald kam es zu einem Streitgespräch, von dem ich nur immer „Yok! Yok!“ (Nein, nein!) verstand. Yussuf erklärte mir, dass er nicht akzeptiere, dass ich ohne Visum einreise. Ich wiederholte ihm auf Englisch und in gebrochenem Türkisch, was Yussuf schon erklärt hatte, dass wir auf der syrischen Botschaft in Bonn waren, wo uns vom Botschafter selbst gesagt wurde, dass ich als verheiratete Frau in Gegenwart meines Mannes in Syrien ohne Visum einreisen könne. Doch der Grenzbeamte wiederholte immer wieder: Hier bin ich der Chef! Hier habe ich das Sagen. Es war nichts zu machen. Wir mussten zurückreisen


Ihr könnt euch vorstellen, wie mir zumute war. Ich sah mich schon die lange Reise zurückfahren, und das allein, denn Yussufs Unterricht begann in den nächsten Tagen. Deprimiert hielten wir beim nächsten Cafe an. Wir brauchten einen Mokka. Als der Wirt von unserer Auseinandersetzung an der Grenze hörte, erwiderte er lachend: "Ihr hättet nur einen 50-Dollar-Schein in den Pass legen brauchen, und ihr wärt schon in Syrien." Etwas erleichtert fuhren wir zum großen, offiziellen Grenzübergang und kamen dort nach längerer Wartezeit problemlos über die Grenze – auch ohne 50 Dollar. Im nächsten Hotel feierten wir unsere Ankunft in Syrien und übernachteten auch dort. Dann ging es in einer Tour nach Hause, wo wir nachts eintrafen.


Soviel für heute, damit ihr schnell wisst, dass wir gut angekommen sind.


Bald mehr von euren Orientfahrern


Y. u. U.




Jounieh, den 16. Sept. 1974


Ihr Lieben,


allmählich sind wir wieder hier „angekommen“ – aus dem winterlichen Sommer in Deutschland in den sommerlichen Herbst im Libanon. Hier ist es immer noch mehr als 30 Grad heiß, und der Körper muss sich umstellen.


Als wir am Tag nach der Ankunft zu unserer Baustelle gingen, staunten wir über die Fortschritte: vor uns erhob sich auf dem ehemals leeren Platz eine solide erste Etage im Rohbau. Da die Wohnungen hier wegen der Hitze mindestens drei Meter hoch sein müssen, kam mir das Gebäude auf den Säulen gewaltig vor. Was bis jetzt ein Traum war, so konkret vor uns zu sehen, berührte uns, und wir fielen uns in die Arme.


Die Etage besteht aus zwei Appartments: ein größeres von etwa 120qm, in dem wir wohnen werden, und ein kleineres von etwa 90qm zum Vermieten, so dass wir eine kleine zusätzliche Geldquelle haben. Zu allen Seiten gibt es breite überdachte Terrassen, von denen man die schönsten Blicke aufs Meer und ins Gebirge hat. Zur Zeit arbeiten mehrere Meister mit ihren Arbeitern in unserer Wohnung: ein Elektriker, ein Installateur und einige Anstreicher sind am Werk, und der Fliesenleger ist für nächste Woche bestellt. Raji hat alle wissen lassen, dass Ihr Weihnachten kommen werdet und hier wohnen wollt. So geben alle ihr Bestes, damit unser Appartment bis Weihnachten bewohnbar ist. Inscha’allah! Obwohl Raji in unserer Abwesenheit eine gute Aufsicht geleistet hat, ist es doch besser, dass wir nun wieder vor Ort sind.


Für die zweite Septemberhälfte haben sich unsere Münsteraner Freunde angemeldet, aber sie kommen mit einer Reisegesellschaft und haben ein schönes Hotel in Beirut. So könnt Ihr Heinrich einen Brief mitgeben, wenn Ihr wollt.


Soviel für heute von Euren vielbeschäftigten „Bauherren“. Seid lieb gegrüßt von


Y. u. U.




Jounieh, den 30. Sept. 1974


Ihr Lieben,


übermorgen verlassen uns unsere Münsteraner Freunde wieder. So schreibe ich euch schnell ein Brieflein, das sie Euch zusammen mit einem kleinen Souvenir aus dem Libanon mitbringen. Sie werden Euch viel erzählen können von ihrem Aufenthalt bei uns. Die Reisen zu den entfernteren spektakulären Sehenswürdigkeiten wie Baalbek mit seinen gewaltigen römischen Tempeln, die phönizischen Stadtstaaten Sidon und Tyros im Süden oder den prächtigen Palast der drusischen Emire haben sie mit ihrer Reisegruppe unternommen. Wir wollten ihnen das nördliche Gebirge zeigen, das immer eine Fluchtburg verfolgter Christen im Orient war und das in den Programmen der Reiseunternehmer kaum Platz hat.


Wir besuchten die zerstreut liegenden kleinen Kirchen, deren Äußeres meist sehr unscheinbar ist, und die innen oft große Schätze bergen. In Bahdidad steht eine dieser kleinen Kirchen, deren ganzer Chorraum mit bunten Fresken geschmückt ist, doch den Figuren wurden ihre Augen ausgestochen und ihre Gewänder zerkratzt. So drückte sich die Rache der Mamluken aus gegenüber den Christen, die sich mit den Kreuzfahrern verbündet hatten. Yussuf musste oft den Schlüssel für diese kleinen Kirchen bei Nachbarn holen, was dann immer eine Einladung zu Kaffee, Tee oder Limonade zur Folge hatte mit anschließenden langen Unterhaltungen.


Die Drei ließen es sich nicht nehmen, an einem Tag, als wir im Orient-Institut in Beirut unseren Dienst tun mussten, auf unserer Baustelle zu arbeiten. Beeindruckt erzählten sie uns am Abend, dass eine Nachbarin ihnen Zitronenlimonade brachte und sie sogar zu einem Imbiss einlud – für sie ein Beispiel für die sprichwörtliche Gastfreundschaft und Großzügigkeit im Orient, dass sie mitnehmen wollten.


Dann gab es noch eine lustige Episode, von der sie Euch vielleicht nicht erzählen, die es aber wert ist, erzählt zu werden.


Am letzten Sonntag kamen wir mit ihnen spät abends aus Tripolis. Da Yussufs Schwestern das Wochenende stets bei den Eltern im Dorf verbringen sollen, boten wir den Freunden an, diese Nacht in Jounieh zu bleiben, um auch Yussuf die Hin- und Rückreise nach Beirut zu ersparen, denn zu dieser Stunde fuhr sonntags kein Bus mehr nach Beirut. Gesagt, getan! Heinrichs befreundetes Ehepaar quartierte sich im Zimmer der Schwestern ein und Heinrich musste mit dem Divan im Salon fürlieb nehmen. Aus irgendeinem Grund kamen die Schwestern zu später Stunde doch noch nach Jounieh. Um uns beide nicht zu stören schlichen sie beim Licht einer Taschenlampe durch den Flur, schlichen in ihr Zimmer und fanden es belegt. Sie schlichen in den Salon. Auch hier schlief jemand. Sie gingen in die Küche und unterhielten sich flüsternd, doch die Müdigkeit forderte ihren Tribut; sie überwanden sich, schlichen in den Salon und belegten den zweiten Divan sowie zwei zusammengestellte Stühle. Heinrich hob kurz seinen Kopf und drehte sich auf die andere Seite. Am Morgen saßen wir mit sieben Personen am Kaffeetisch und amüsierten uns köstlich über die Erzählung der Schwestern, wie sie in ihr Haus kamen, und alles belegt fanden. Und wir zogen sie auf, dass sie mit einem Mann in einem Zimmer geschlafen haben, was im Libanon skandalös ist.


Eine wichtige Neuigkeit ist auch noch zu vermelden. Père Georges von der Uni Kaslik, den ich schon erwähnte, kam kürzlich zu uns und bat mich, den Deutschunterricht an der Uni zu übernehmen. Er hat acht interessierte Studenten gefunden, und ab Semesterbeginn am 15. Oktober werde ich 2x wöchentlich zwei Stunden Deutsch an der Usek lehren. Ihr seht, langsam bin ich vollbeschäftigt im Libanon.


Seid herzlich umarmt von


Y. u. U.




Jounieh, den 08. 10. 74


Ihr Lieben,


seit einer Woche unterrichte ich an der USEK. Ich freue mich immer, den weitläufigen Campus der Uni zu betreten mit seinen gepflegten Blumenrabatten, Springbrunnen und exotischen Bäumen. Dank Pater Georges von der Philosophischen Fakultät konnten neun Studenten gewonnen werden, die hier als schwer geltende Sprache Deutsch zu erlernen. Ich bewundere die Sprachbegabung der Libanesen; fast alle sprechen Arabisch und Französisch, viele auch Englisch; und aus ihren Liturgien kennen die Maroniten ein wenig Aramäisch und die Orthodoxen etwas Griechisch. Nun wollen meine Studenten sich noch mit der deutschen Sprache und Kultur vertraut machen.


Es sind fünf Studentinnen und vier Studenten, darunter zwei Mönche des Ordens, der diese Uni gegründet hat. Sie scheinen besonders motiviert und fleißig zu sein. Ich versuche, bei den Studenten Freude an der Sprache zu wecken, denn mit Freude lernt man besser. Anders als im GI, wo eine Klasse aus Angehörigen ganz unterschiedlicher Sprachen und Kulturen bestand, sodass wir Lehrer nur Deutsch sprechen sollten, kann ich hier bilingual unterrichten und Erklärungen auf Französisch erteilen, was die Kommunikation am Anfang sehr erleichtert. Unnötig, Euch zu sagen, dass mir diese Tätigkeit großen Spaß macht – wie schon im GI, das ich nur ungern verlassen hatte. Zufrieden ist auch P. Georges, der Leiter der Philosophischen Fakultät, dass sich sein Ziel einer deutschen Abteilung an der Uni nun langsam verwirklicht.
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